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Werkstattabend zur  

Kirche im Quartier

Hamburg. „Unterwegs zu einem 
neuen Wir. Kirche und Diakonie im 
Quartier“ heißt eine Online-Veran-
staltung am Donnerstag, 6. Mai, von 
18 bis 20 Uhr. Es soll nach Mitteilung 
der Diakonie Hamburg um die Ent-
wicklung von Stadtteilen gehen, was 
die Menschen dort für ihr Zusam-
menleben brauchen, und die Unter-
stützung durch kirchliche und dia-
konische Strukturen. Pastorin 
Melanie Kirschstein und Soziologin 
Cornelia Knoll leiten den Abend. Im-
pulse sollen durch Berichte über das 
Projekt „ZusammenWir“ in Ham-
burg-Altona kommen.  cv

 Anmeldungen bis zum 3. Mai bei 
Paul Grabbe per E-Mail an grabbe@
diakonie-hamburg.de. 

Daniel Günther ist jetzt 

im Zentralkomitee

Kiel. Schleswig-Holsteins Minister-
präsident Daniel Günther (CDU) ist 
in das Zentralkomitee der deutschen 
Katholiken (ZdK) gewählt worden.  
„Es ist ein starkes Signal, dass die 
norddeutschen Katholiken nun mit 
so einer prominenten Stimme im 
ZdK vertreten sein werden“, sagte 
Beate Bäumer, Leiterin des Katholi-
schen Büros Schleswig-Holstein. 
Das sei eine Bereicherung für das 
Gremium und eine Stärkung für die 
Katholiken in Schleswig-Holstein. 
Günther werde sich mit seinen Über-
zeugungen und als Christ aus einer 
Region mit katholischer Minderheit 
einbringen. Das ZdK ist der Zusam-
menschluss von Vertretern der Diö-
zesanräte und der katholischen Ver-
bände sowie Persönlichkeiten aus 
Kirche und Gesellschaft. Es besteht 
aus etwa 230 Mitgliedern. epd

Ausstellung über  

KZ-Überlebende

Neuengamme. Die Hamburger KZ-
Gedenkstätte Neuengamme hat ihre 
neue Ausstellung „Überlebt! Und 
nun?“ eröffnet. Sie dokumentiert die 
Erfahrungen und Lebensumstände 
der Überlebenden der NS-Verfol-
gung in Hamburg, wie die Gedenk-
stätte ankündigte. Gefragt wird, wie 
es den KZ-Insassen in den Wochen 
und Monaten nach ihrer Befreiung 
im Jahr 1945 erging. Die Ausstellung 
wird digital eröffnet und kann nach 
Öffnung der Museen bis zum 22. Au-
gust besucht werden. Sie wurde An-
fang 2020 bereits im Hamburger Rat-
haus gezeigt. 

Tausende Häftlinge des KZ Neu-
engamme waren kurz vor der An-
kunft der britischen Truppen aus der 
Stadt gebracht worden. Viele, die in 
Hamburg waren, hatten den natio-
nalsozialistischen Terror nur knapp 
überlebt. Sie waren ausgezehrt, 
schwer krank und besaßen nur noch, 
was sie auf dem Leib trugen.  epd

Neue Beauftragte für 

Menschen mit Handicap

Kiel. Die Kielerin Michaela Pries (54) 
hat ihr Amt als Schleswig-Holsteins 
Landesbeauftragte für Menschen 
mit Behinderung angetreten. Sie 
folgt damit Ulrich Hase nach, der das 
Amt 25 Jahre lang innehatte. Pries ist 
gelernte Erzieherin und Fachwirtin 
für Gesundheit und Sozialwesen. 
Seit 2010 ist sie in der Stiftung Dra-
chensee in Kiel tätig. Zudem gehört 
sie dem Beirat für Menschen mit Be-
hinderungen der Stadt an und saß 15 
Jahre lang für die CDU in der Rats-
versammlung.  epd

Pastor Ingo Pohl ist nicht nur Pas-

tor, sondern auch Brandmeister 

der örtlichen Feuerwehr. Ein Be-

such auf Sylt im Pandemie-Früh-

jahr bei einem Mann, der beide gro-

ßen christlichen Kirchen kennt. 

VON SABINE LUDWIG 

Keitum/Sylt. Malerisch ist die Insel 
immer, egal zu welcher Jahreszeit. 
Touristen kommen immer, selbst im 
Winter. Doch 2021 ist alles anders. 
Die Pandemie hat auch Sylt fest im 
Griff und diktiert schon seit Langem 
die Besucherzahlen. Gottesdienste 
finden unter strengen Auflagen statt. 
Trotzdem: „Tritt ein“ fordert ein 
Schild die Besucher von St. Severin 
in Keitum auf.

Ingo Pohl ist Pastor an der 
„schönsten Kirche Nordfrieslands“, 
wie er selbst gern sagt. An diesem 
„magischen Ort zwischen Himmel 
und Erde“ wirkt er seit mehr als vier 
Jahren. Der 53-Jährige hält an seinen 
Predigten fest. „Gerade in dieser Zeit 
entdecken wir die Gemeinschaft als 
Lebensquelle.“ 

50 Gläubige haben Platz, doch 
zurzeit kommen etwa 30. Das wird 
sich mit dem Mai ändern. Dann soll 
auch Sylt, so heißt es Ende April, als 
Modellregion für Touristen geöffnet 
werden. Auch die kommen gern in 
die frühere Seefahrerkirche mit dem 
spitzen Turm, der schon seit Jahr-
hunderten und bis zum Bau von 
Leuchttürmen die einzige Orientie-
rung für Seeleute auf hoher See war. 

Zumal das romanische Gotteshaus 
auf dem 18 Meter hohen Sylter Geest-
kern, dem höchsten Ort der Insel, er-
baut wurde. Pohl vergleicht die Prä-
senzgottesdienste in der Kirche aus 
dem 12. Jahrhundert, die sie gerade 
mit den wenigen feiern, mit den Res-
taurants, die während der Pandemie 
ihr Menü „to go“ anbieten: „Es ent-
steht eine Bindung, die auch nach 
Corona anhalten wird und Menschen 
zu Gemeindeleben führt.“

Pohl spricht aus, was er denkt. 
Der frühere Priester hat sich von der 
katholischen Kirche getrennt. Das 
war 2005. Wie lange er für diesen 
Prozess des Abschieds brauchte, 
weiß er nicht, denn es sei zeitlich 
nicht zu erfassen gewesen.

 „Der Weiße Riese kann weißer 
waschen als weiß!“, zitiert er. Der 

Werbespot aus seiner Jugend trug 
letztendlich zum Entschluss bei. Le-
ben und arbeiten wollte er nicht mit 
einem Widerspruch. Denn weiß sei 
nicht mehr zu steigern. „Stehen wir 
nicht alle in der Gnade Gottes durch 
die Taufe?“, fragt er. Er kommt auf 
den Slogan zurück, vergleicht und 
wägt ab: „Schließlich gibt es nicht 
nur ein bisschen getauft, oder?“ 

Dass Priester und Bischöfe Gott 
näher stehen als Getaufte und ihr 
Amt wichtiger sei als dieses Sakra-
ment, betrachte er als genau die An-
tithese, die er nicht bereit war zu tei-
len. „Ich bin dankbar, meine neue 
Heimat in der evangelischen Kirche 
gefunden zu haben.“ Doch trotz al-
lem lebe er das für ihn Gute im Ka-
tholischen weiter. Der Abschied von 
der katholischen Kirche sei schmerz-
haft gewesen: „Ich habe eine Heimat 
verloren“, sagt er.

Seine Kolumne war 
anders als das Blabla

Er zeigt auf den eindrucksvollen 
Taufstein mit den vier Löwenköpfen 
am Sockel. „12. Jahrhundert und so-
mit das älteste Stück der Kirche.“ 
Überhaupt hat St. Severin kunsthis-
torisch viel zu bieten: zum Beispiel 
den spätgotischen Flügelaltar mit 
der Darstellung des Gnadenstuhls 
als Dreifaltigkeitssymbol. Gott prä-
sentiert den wiederauferstandenen 
Christus. „Die Abbildung mit den 
Seitenfiguren Maria und Kind, dem 
Bischof Severin zu Köln und den 
zwölf Aposteln bleibt von Ascher-
mittwoch bis Ostern geschlossen“, 
erklärt der Theologe. Schon in vor-
christlicher Zeit war der Geestkern 
als Heiligtum der nordischen Frucht-
barkeitsgöttin Freya ein geweihter 
Ort. Dänenkönig Knut der Große soll 
der Legende nach bereits ab dem 
Jahr 995 den Bau einer Kirche unter-
stützt haben. Und der Kirchturm 
diente bis ins frühe 19. Jahrhundert 
hinein als Kerker. 

Ingo Pohl ist nicht nur Pastor, 
sondern auch Psychotherapeut, 
Krankenhausseelsorger und Brand-
meister der freiwilligen Feuerwehr. 
Und er ist mit einem Mann verheira-
tet. „Die Erwartungen an meinen 
Partner sind die gleichen wie an die 
Frau eines Pastors. Der Lebensge-

fährte wird zu einer Person des öf-
fentlichen Lebens. Meines Wissens 
bin ich der erste schwule Pastor auf 
Sylt“, sagt der gebürtige Berliner. 

„Schon in den 1970er-Jahren gab 
es auf der schillernden Nordseein-
sel eine bunte homo- und hetero-
sexuelle Gesellschaft. „Nennens-
werte Probleme wegen meines 
Schwulseins habe ich hier nie ge-
habt!“ Auch spielte es keine Rolle 
bei Pohls Entschluss, sich von der 
katholischen Kirche abzuwenden: 
„Vielleicht war es im Hintergrund 
ein Thema meiner Vorgesetzten, für 
mich persönlich war es das auf je-
den Fall nicht.“

Pohl provoziert gern: „Die katho-
lische wie auch die evangelische 
Kirche könnten reformfähiger sein. 
Sie erkennen nicht, dass sich eine 
Gemeinde auch anders aufbauen 
lässt. „Wir müssen vom pastoren-
zentrierten Denken weg“, so Pohl. 
„Weg von der versorgten Gemeinde 
in immer größer werdenden Einhei-
ten hin zu der um sich selbst sor-
genden Gemeinde.“ Gerade in Zei-
ten des Pastorenmangels und ganz 
besonders in kleinen Kirchenge-
meinden sollten die Mitglieder auch 
selbst befähigt werden, Gottes-
dienste zu halten. Denn jeder, der 
getauft ist, kann das.“ 

Ihm fehlen Menschen, die vor Ort 
den Glauben bezeugen. Das kann an 
Stammtischen genauso gut sein wie 
bei der Feuerwehr. Wichtig ist dabei, 
auf Talente zu achten und diese zu 
fördern. Ihm gefällt die Idee, soge-
nannte Hauskirchen ins Leben zu 
rufen. Zum Beispiel in entlegenen 
Dörfern, zusätzlich zu monatlich ein,  
zwei Gottesdiensten in der Hauptkir-
che. „Das war bei Jesus Christus auch 
nicht anders“, sagt er. „Wir werden an 
diesen Punkt kommen.“ 

Pohls Antwort auf die sinkende 
Zahl der Pfarrer polarisiert. Er denkt 
zukunftsorientiert und pragmatisch. 
Seine Ansichten hat er wöchentlich 

in der Inselzeitung veröffentlicht. 
„Über den Kirchturm hinaus“ lautete 
seine Kolumne. „Sie war anders als 
das übliche ‚Wort zum Sonntag‘-Bla-
bla, gewürzt mit aktuellen Themen, 
die ich aus Sicht eines Pfarrers kom-
mentiert habe. Klar, dass man sich 
daran auch reiben konnte.“ Nach ei-
nem Jahr war Schluss. 

Pohl wollte sich moderner geben 
und mehr Leute erreichen. „Der 
Herr der Worte“ lautete schließlich 
sein Podcast, den er über die Audio-
Plattform Spotify anbot. Doch dem 
Internet-Mogul waren Pohls 4000 
Fans zu wenig. Es folgte ein Video-
Blog namens „Dem Himmel sei 

Dank“, den er gemeinsam mit einem 
Webdesigner umsetzte. „Von Tech-
nik verstehe ich nicht viel“, zuckt er 
mit den Schultern.

Pohl deutet auf das unscharfe 
Porträt einer Madonna an der Innen-
wand der Kirche. „Das Wunder von 
St. Severin“, betont er: „Statt eines 
Freskos handelt es sich hier um eine 
Ansammlung von Staub- und Ruß-
par tikeln. Ein unerklärliches Phäno-
men!“ In der Tat ist die Silhouette 
unschwer zu erkennen und nicht nur 
für kunsthistorisch Interessierte eine 
Augenweide.

Im Kirchhof birgt der maritime 
Gottesacker eine Schatzkammer an 
Erinnerungen. Die Namen bekann-
ter zeitgenössischer Verstorbener 
finden sich ebenso auf Steintafeln 
wie Erinnerungen an frühere Wal-
fänger und Seeleute. Ihre Lebensge-
schichten gehen bis ins 17. Jahrhun-
dert zurück. Pohl weist auf große 
Steintafeln mit maritimen Symbolen 
im hinteren Teil des Friedhofes. 

Die Insel fasziniert ihn seit seiner 
Kindheit: „Ein-, zweimal pro Jahr 
waren wir hier im Urlaub. Die langen 
Strände, die unendliche Weite und 
der Wind, der die bösen Geister weg-
weht, haben meine Sylt-Liebe schon 
damals begründet.“ Doch das Leben 
auf der Promi-Insel hat sich verän-
dert. Die Grundstückspreise sind für 
Einheimische nicht mehr zu bezah-
len, Altersarmut, Depressionen und 
die Zahl der Suchtkranken nimmt 
zu. Die Selbstmordrate ist über-
durchschnittlich. „Auf 18  000 Ein-
wohner kommen acht bis zehn Sui-
zide. Meistens sind ältere Menschen 
betroffen. Bundesweit liegt die Rate 
bei 12,6 auf 100 000 Einwohner.“ 

Der Pastor versteht sich daher 
nicht nur als Seelsorger für die 1800 
Gemeindemitglieder, die zu St. Seve-
rin gehören. Auch für Urlauber hat er 
ein offenes Ohr. Und für die Jugend, 
deren Freizeitmöglichkeiten immer 
knapper werden. Clubs und Disko-
theken sterben aus. „Die Zeit der wil-
den 70er und 80er ist endgültig vor-
bei.“ Dass aber die Insel allein in den 
Sommerwochen 2020 von 200  000 
Gästen auf knapp 18 000 Einwohner 
regelrecht überschwemmt wurde, 
gefiel den Insulanern gar nicht. 

 Unter www.dem-himmel-sei-
dank.de ist Pastor Pohl online. 

Pellworm. Seit fünf Jahren ist Alex-
andra Hector Pastorin auf Pellworm. 
Bis vor Kurzem hatte die kleine 
Nordseeinsel keinen Corona-Fall. 
Ein gallisches Dorf, in dem das Le-
ben, das in der gesamten Republik 
im vergangenen Jahr zum Stillstand 
gekommen ist, einfach so weiterlau-
fen konnte. „Nein, was fürs ganze 
Land gilt, gilt auch für uns“, erklärt 
Hector. 

Geschlossene Schulen, Gottes-
dienste mit Auflagen, Maskenpflicht 
im öffentlichen Raum – auch der All-
tag auf Pellworm war geprägt von 
wechselnden Auflagen und Regelun-
gen. „Das war ein großes Zeichen der 
Solidarität.“ Und Gemeinschaft sei 
auf der Insel sehr wichtig. Auch für 
Zugezogene wie Familie Hector. 

„Aber es ist auch wichtig, sich 
selbst treu zu bleiben. Sonst verliert 
man sich selbst.“ Denn das Leben auf 
einer Insel sei schön und schrecklich 
zugleich. Zum einen sehr entschleu-
nigt und fokussiert. Zum anderen 
könne man aber auch nicht „einfach 
so runter“, so Hector. Daher seien die 
Touristen auch so wichtig für die 

Menschen hier. „Die Insulaner kön-
nen nicht gut so lange unter sich 
sein“, erklärt sie. So schön es zu Be-

ginn der Pandemie gewesen sei, aus 
dem Rhythmus von Touristensaison 
und Pause auszubrechen – inzwi-
schen sei das anders. „Uns fehlen die 
Menschen“, sagt die Inselpastorin. 
Denn die Urlauber, die nach Pell-
worm kämen, seien ganz besonders. 
Rund 1200 Einwohner, keine Ampel, 
so gut wie keine Straßenlaternen – 
auf die nordfriesische Insel kämen 
besonders Menschen, die nach Ent-
schleunigung suchten.

Da nicht zuletzt auch viele Exis-
tenzen am Tourismus und den Gäs-
ten, die auf die Insel kommen, hin-
gen, hofft Hector wie alle Insulaner, 
dass ab dem 9. Mai wieder Besucher 
vom Festland kommen können.

Und was wünschen sich die Men-
schen von Pellworm von ihrer Kir-
che? „Die Kirche hat einen anderen 
Stellenwert auf der Insel“, sagt sie. 
„Für die Menschen hier ist es wich-
tig, dass Licht im Pfarrhaus brennt“, 
sagt Hector. „Wir stehen für etwas – 
für eine gewisse Art von Geborgen-
heit.“ Ihr selbst gebe besonders das 
die Insel umschließende Meer die 
Geborgenheit, sagt Alexandra Hec-

tor. Aber auch die beiden Kirchen 
der Insel seien Orte, an die es sie im-
mer wieder zieht. „Die sind so alt 
und eingebetet und tragen so viel 
vom Leben der Menschen hier in 
sich“, erklärt sie. 

Die Alte Kirche St. Salvator 
stammt aus dem 12. Jahrhundert. 
Mit ihrer Turmruine ist sie ein Wahr-
zeichen der Insel. Bis 1634 stand sie 
auf der Insel Strand, bis diese in der 
Burchardiflut im Meer versank und 
damit auch 18 Kirchspiele. Übrig 
blieben die Insel Pellworm, Nord-
strand und einige Halligen. Teile der 
Kirchenausstattung der Neuen Kir-
che St. Crucis in der Mitte Pellworms 
stammen aus den untergegangenen 
Kirchspielen. Heute sichert ein acht 
Meter hoher Deich das Eiland. Da 
die Insel unter dem Meeresspiegel 
liegt, umschließt er sie wie ein schüt-
zendes 25 Kilometer langes Band. 
Für Alexandra Hector und viele Insu-
laner ein besonderer Ort: „Wenn 
man dort hinaufsteigt und seine Sor-
gen oder Wut einfach auf das Meer 
hinausschreit, dann nimmt das ab-
laufende Wasser sie mit.“  tyr

VON THORGE RÜHMANN

Burg auf Fehmarn. Was bedeutet es, 
Pastor auf einer Insel zu sein? Für 
Martin Grahl, Seelsorger für die zwei 
Kirchengemeinden Bannesdorf und 
Petersdorf auf Fehmarn, unterschei-
det sich das nicht wesentlich von an-
deren Orten. „Die Leute nennen das 
‚Knust‘ hier. Wir sind durch eine Brü-
cke mit dem Festland verbunden – 
und man ist gefühlt schon auf dem 
Absprung nach Skandinavien“, so 
der 62 Jahre alte Theologe, der mit 
seiner Frau in Petersdorf wohnt.

Andererseits gebe die Insel schon 
eine Art „Denkhorizont“ und sinn-
volle Einheit vor, so Grahl. Viele In-
selbewohner seien derzeit von der 
geplanten Fehmarnbelt-Querung 
bewegt, fügt er hinzu: Im Zuge des 
Projekts, das Fehmarn und das deut-
sche Festland mit der dänischen In-
sel Lolland mittels seiner Autobahn 
und Bahnstrecke verbinden soll, 
habe es Unsicherheiten gegeben. 
Der Bau der Verkehrstrasse teile die 
Insel zwischen Ost und West. „Im 
Gegensatz zu den Dänen wollen die 

Leute hier das in der Mehrheit wohl 
nicht“, so der Pastor.

Was wünschen sich die Men-
schen auf Fehmarn von der Kirche? 
„Das ist sehr verschieden“, meint 
Grahl. „Im Sommer haben wir ganz 
andere Leute in der Kirche als im 
Winter.“ Die Gemeinden seien sehr 
aktiv und wollten in der Saison etwas 
für die Gäste auf die Beine stellen, 
die im Vorjahr trotz Pandemie zahl-
reich auf die Insel gekommen seien. 
„Wir haben eine offene Kirche und 

versuchen, im Sommer eine Ausstel-
lung zu organisieren. Und jede Wo-
che ist eine Abendmusik geplant.“

Was macht für ihn den Reiz Feh-
marns aus? „Der Charme liegt darin, 
dass kein besonderer Charme da ist“, 
findet Grahl. Wegen des guten Bo-
dens habe es hier schon seit dem 
Mittelalter eine intensive Landwirt-
schaft gegeben – „bis an den Insel-
rand, deswegen werden die Ränder 
und Naturstrände heute auch stärker 
geschützt“. 

Doch Lieblingsorte hat er schon: 
„Das sind die Kirchen hier auf Feh-
marn“, sagt Grahl. Dort sei vieles zu 
entdecken, etwa zwei von drei Altä-
ren des mittelalterlichen Malers 
Meister Bertram. Besonders sehens-
wert sei die St.-Jürgen-Kapelle in 
Burg: „Sie ist rundum bemalt, und es 
gibt dort eine schöne Georgsgruppe. 
Die jetzige Gestalt hat sie aus dem 
15. Jahrhundert.“ Vor wenigen Jahren 
hat er ein Buch über die kirchliche 
Vielfalt auf Fehmarn verfasst: „Eine 
solche Dichte von Kirchenschätzen 
gibt es sonst im ganzen Kirchenkreis 
Ostholstein nicht“, schwärmt er.  

„Es ist wichtig, sich selbst treu zu bleiben“ Eine Insel voller Kirchenschätze

Pastor an einem magischen Ort zwischen Himmel und Erde
Ingo Pohl war früher katholisch, heute ist er evangelisch, mit einem Mann verheiratet und längst in St. Severin auf Sylt zu Hause

Seit fünf Jahren ist Alexandra Hector 

Pastorin auf der Insel Pellworm.
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Fernab von Fehmarn: Martin Grahl im 

Zoologischen Garten Lissabon.
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Alexandra Hector ist Pastorin auf Pellworm Martin Grahl ist Pastor auf Fehmarn

VON BETTINA ALBROD 

Lütjensee. Wer die Tymmo-Kirche in Lütjensee betritt, hat als Erstes 
den Abendmahlskelch in der Hand, denn die metallene Kirchentür 
zeigt die Dreieinigkeit. Der Griff in Emailletechnik ist der Kelch und 
rot wie Blut. Das wird auch auf einem großformatigen Wandbild des 
Künstlers Harald Duwe vergossen, der 1961 im Vorraum der Kirche ein 
Sgraffito – ein Wandbild in Kratztechnik – geschaffen und darin die 
Ermordung des Laienpredigers Tymmo von Hamme dargestellt hat, 
nach dem die Lütjenseer Kirche benannt ist. Alte Chroniken berich-
ten, dass es in Lütjensee im späten Mittelalter schon einmal eine Kir-
che mit einem Friedhof gegeben hat. Auch Tymmo von Hamme wird 
dort erwähnt, der als Missionar im 11. Jahrhundert gewirkt haben und 
als Märtyrer gestorben sein soll. Die Gemeinde konnte Harald Duwe 
für das Kunstwerk ge-
winnen, weil er im 
Ort zu Hause war.

Die heutige Kirche 
wurde 1961 errichtet, 
nachdem fünf Jahre 
zuvor schon ein Glo-
ckenturm gebaut 
worden war, damit 
wenigstens der Klang 
der Glocken schon 
ertönen konnte, wie 
es in der Chronik zur 
60-Jahr-Feier der Kir-
chengemeinde heißt. 
Für den Kauf der Glo-
cken setzte die Gemeinde auf Spenden und hatte sogenannte „Glo-
ckenkarten“ entworfen, auf denen der Geber seine Spende und seine 
Kontoverbindung eintragen konnte. „In der Silvesternacht 1954/55 
kaufte Pastor Hermann Laugs telegraphisch von den Spendengeldern 
1500 kg Glockenmetall, weil der Preis zu diesem Zeitpunkt besonders 
niedrig war“, berichtet die Chronik – so sparte der Pastor der Gemein-
de 300 Mark. Die große Glocke trägt die Gravur: „Tymmo heiße ich. Zu 
Christus rufe ich. Noch heut bekeh-
re dich!“ 

Die schlichte Kirche weist ei-
nen roten Back- steinfußboden 
und eine Holzde- cke auf. Entwor-
fen wurde sie von dem Architekten 
Herbert Hübner. In der Tymmo-
Kirche war auch einmal der Mann 
im Mond zu Gast: Astronaut James 
B. Irwin hatte sich nach seiner akti-
ven Zeit bei der Nasa der Missi-
onsarbeit  ver- schrieben und 
kam 1984 zu einem Vortrag in die 
Tymmo-Kirche nach Lütjensee. Er war 
der achte Mensch, der den Mond be-
treten hat. Der Taufstein von Steinmetz Hein-
rich Huschen zeigt drei Szenen der Jona-Ge-
schichte: seine Ver- schlingung, seinen 
Aufenthalt im Bauch des Fisches und seine Ausspeiung. Die Brüstung 
der Orgelempore der Lütjenseer Kirche war mit 15 quadratischen 
massiven Eichenholztafeln abgeschlossen. 1963 erhielt der Hambur-
ger Bildhauer Rolf Goerler den Auftrag, die Emporentafeln künstle-
risch zu gestalten. Sie thematisieren die Bitten des alten Sterbegebe-
tes. Später setzte er sie um in kupfergetriebene Figuren und ausge-
schweißte Eisenteile. Die Sponsoren dafür erhielten im Gegenzug die 
Holztafeln.

Tymmo-Kirche in Lütjensee

K I R C H E  I M  P O R T R ÄT

Die Tymmo-Kirche in Lütjensee.
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Der Taufstein zeigt 

Szenen mit Jona.

Pastor Pohl mag es gern unkonventionell: Talar und Turnschuhe im sonntäglichen Gottesdienst (l.). In der St.-Severin-Kirche gibt es Feldsteine, die Flügel verleihen. Der Sage nach handelt es sich um die 

Grabsteine von zwei Schwestern. Der Taufstein ist aus dem 4. Jahrhundert. Sein Sockel besteht aus Löwenköpfen. 
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Die Empore wurde mit Tafeln des Bildhauers Rolf Goerler gestaltet. 
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Das Sgraffito von Harald Duwe.


